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Sich mit dem Thema Tod zu be-
fassen, fällt uns oft nicht leicht. 
Wir verbinden damit Trauer, Unge-
wissheit, Angst, Machtlosigkeit. 
Viele verdrängen den Gedanken 
an das Lebensende – sowohl Pati-
enten als auch deren Angehörige. 
Das Sterben ist die letzte große 
Herausforderung während unse-
res Lebens. Der Weg auf dem 
letzten Lebensabschnitt muss 
jedoch nicht allein gegangen wer-
den. 

Im AllgäuHospiz in Kempten 
werden unheilbar Schwerkranke 
und Sterbende von haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter nach 
den Prinzipien der Palliativ-Me-
dizin und Pflege auf ihrer letzten 
Wegstrecke versorgt und be-
gleitet. Brigit Prestel ist seit drei 
Jahren leitende Koordinatorin des 
Hospizvereins. Als gelernte Al-
tenpflegerin und durch die Arbeit 
in vielen weiteren Bereichen der 
Pflege bringt sie viel Erfahrung 
und Wissen mit in ihre jetzige 
Position. Ihr täglicher Aufgaben-
bereich ist vielfältig und gar nicht 
genau einzugrenzen. Ambulante 
Koordination, die Ausbildung der 
Ehrenamtlichen, Beraten, Leiten 
und Begleiten sind nur ein paar 

ihrer Aufgaben. Darunter gehört 
auch der Erstbesuch bei den Pa-
tienten und Angehörigen. „Dort 
informiere ich, was der Patient 
alles braucht und erkläre die ver-
schiedenen Möglichkeiten“, sagt 
Prestel. Bei der ambulanten Ster-
bebegleitung besteht die Mög-
lichkeit, einen Schwerkranken zu-
hause, im Pflegeheim oder auch 
im Krankenhaus zu begleiten. Fällt 
die Wahl auf das stationäre Hos-
piz, werden die Gäste, wie die 
schwerstkranken Menschen ge-
nannt werden, in einem der zwölf 
Gästezimmer untergebracht und 
stationär liebevoll begleitet. 

Zu den Aufgaben von Birgit 
Prestel zählt nicht nur das Organi-
sieren der ehrenamtlichen Beglei-
tung. Sie ist in vielen Bereichen 
aktiv und vernetzt. Fragen wie zu 
den Spezialthemen Vollmacht und 
Patientenverfügung stehen bei ihr 
genauso auf der Tagesordnung 
wie die Ausbildung neuer Ehren-
amtlicher. Und nicht nur sterben-
de Menschen werden unterstützt 
und begleitet, sondern auch die 
Angehörigen – auch über den 
Tod hinaus, in der Zeit der Trauer. 
Hierfür leitet Prestel beispielswei-
se letzte Hilfe Kurse. In diesen 
Kursen wird über die Normalität 
des Sterbens – auch zuhause – 

gesprochen. Aber auch, wie man 
Leiden lindern kann oder wie man 
mit den schweren Stunden um-
geht. 

An der Wurzel des Lebens

Doch warum hat sich Prestel 
für ein Thema, einen Beruf ent-
schieden, um das sich die meis-
ten Menschen ganz weit herum-
drücken: das Sterben? Ihr gefällt 
der Kontakt zu den Familien, die 
unglaubliche Vielfalt – aber dabei 
trotzdem an der Wurzel des Le-
bens zu sein. Und „ich stehe je-
den Tag für eine sinnvolle Arbeit 
auf“, sagt Prestel. Und weiter 
„Das Leben ist unberechenbar: 
Morgen bin vielleicht ich darauf 
angewiesen, dass Menschen sich 
für mich einsetzen.“ 

Beim Reden über ihre Aufgaben 
und ihren Beruf strahlen Birgit 
Prestels Augen und ihre fröhliche 
Art ist ansteckend. Doch ist diese 
Fröhlichkeit, ja Leichtigkeit, nicht 
fehl an einem Ort wie diesem? 
„Unsere Zeit in diesem Leben ist 
begrenzt und das Leben ist nicht 
planbar. 

Deswegen sollten wir versu-
chen, das Beste aus unserem Le-
ben zu machen und die Zeit sinn-
voll für die schönen und wichtigen 
Dinge nutzen.“

E  Den Tagen mehr Leben geben: Dank der individuelle Betreuung ist es möglich, die Zeit der Gäste im AllgäuHospiz mit Lebensqualität zu bereichern.
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E  Birgit Prestel ist die leitende Ko-
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Eine Etage tiefer, im Erdge-
schoss des Hospizes, hört man an 
diesem Nachmittag Gelächter. Im 
Begegnungs- und Speiseraum der 
Hospizstation falten zwei Gäste, 
so werden Patienten im Hospiz 
genannt, Geschirrtücher. „Ach, 
die Bezahlung und die Arbeitsbe-
dingungen hier sind gar nicht so 
schlecht“, sagt eine Bewohnerin 
lachend. Humor, auch in der letz-
ten Lebensphase, das ist wün-
schenswert. Im AllgäuHospiz ist 
es den Mitarbeitern und Trägern 
ein besonderes Anliegen, den 
Gästen gerade am Lebensende 
ein vertrautes und wohliges Um-
feld zu schaffen. 

Hospizleiterin Susanne Hof-
mann trägt mit ihrer Arbeit dazu 
bei, dass das Hospiz ein solcher 
Ort ist. Die gelernte Kranken-
schwester schätzt besonders 
die Arbeit ihres Teams. „Alle 
Gäste werden wertschätzend 
und gleichbehandelt – ganz egal, 
welche Herkunft, welcher Hinter-
grund sie begleitet.“  Schnell hat 
sie das Gefühl gehabt: „Ja, das ist 
das Richtige für ich. Ich arbeite an 
einem Ort, an dem ich mich wohl-
fühle und habe hier meine sinnvol-
le Herzensaufgabe gefunden.“ 

Menschlich begleiten

Die zwölf Gästezimmer spie-
geln den Leitgedanken des All-
gäuHospizes wider: dem Gast in 
der verbleibenden Zeit ein erfüll-
tes Leben zu ermöglichen. Durch 
große Fenster scheinen Sonnen-
strahlen in die Zimmer. Zudem 
lassen sie sich komplett öffnen, 
sodass selbst Gäste im Bett lie-
gend Zeit auf der Terrasse und in 
den angrenzenden Atriumgärten 
genießen können. „Unsere Gäste 
und deren Angehörige haben teil-
weise einen schweren Weg vor 
sich. Wir helfen ihnen dabei, die-
sen so angenehm und gut und an-

genehm wie möglich begehbar zu 
machen“, sagt Susanne Hofmann. 

Möglich ist dies vor allem durch 
die Zusammenarbeit im Team. 
Verwaltung, Pflege, Hauswirt-
schaft und Reinigung – alle arbei-
ten Hand in Hand. „Das Schöne 
hier bei uns ist, dass nicht jeder 
einfach vor sich hinarbeitet, son-
dern ein Austausch untereinan-
der stattfindet“, sagt Susanne 
Hofmann. „Für ein Gespräch mit 
Gästen nimmt sich jeder Mitar-
beiter gern die Zeit, sodass zwi-
schenmenschliche Begegnungen 
Platz finden“, sagt Susanne Hof-
mann. „Unser Team ist in den 
letzten Jahren auch durch neue 
gesetzliche Vorgaben, Arbeitszeit-
verkürzung und die Erweiterung, 
immer mehr gewachsen,“, sagt 
Susanne Hofmann. Vor 13 Jah-
ren, zu Beginn ihrer Arbeit, waren 
es noch 16 Mitarbeitende, heute 
sind es 35 Hauptamtliche, die im 
AllgäuHospiz tätig sind. 

Rituale helfen bei Trauer

Wut, Trauer, Machtlosigkeit 
oder Angst – in ihrer Arbeit wer-
den die Haupt- und Ehrenamtliche 
oft mit Emotionen konfrontiert, 
die wir normalerweise scheuen. 
Damit diese Gefühle nicht über-
handnehmen oder gar mit nach 
Hause genommen werden, ist es 
wichtig zu lernen, damit umzuge-
hen. „Wir schaffen uns im Team 
gemeinsame Rituale“, sagt Su-
sanne Hofmann. Stirbt ein Gast, 
zünden sie Kerzen an und hängen 
einen Trauerflor an die Zimmertür. 
Zudem gedenken sie gemeinsam 
mit einem Seelsorger einmal die 
Woche den verstorbenen Gästen. 

Alle Mitarbeitende ziehen sich 
direkt in der Arbeit um und kön-
nen duschen, bevor sie nach Hau-
se fahren. Auch das kann als Ri-
tual gesehen werden. So streifen 
sie die Emotionen, die Trauer und 
Ängste symbolisch ab. Susanne 

E „Wir sind definitiv ein bunt gemischter Haufen!“ Gabriel Jörg (Pflegefachkraft), 
Susanne Hofmann (Hospizleitung). Dr. Eva Rünker (Pflegedienstleitung), Silke Po-
bo (Verwaltungsfachkraft) und Tina Kunkel (Pflegefachkraft) stehen stellvertretend 
für das ganze Team. Foto: Maricci King

Das Wichtigste ist: Jemand ist da 
Hospizarbeit: Warum sich Birgit Prestel für ein Thema entschieden hat, um das viele einen Bogen machen

Das was jetzt ist, ist wichtig 
Eine sinnvolle Herzensaufgabe: Susanne Hofmann über Menschlichkeit in der letzten Lebensphase

Hofmann nutzt die Heimfahrt zum 
Distanzieren: „Auf der Autofahrt 
lasse ich meine Gedanken schwei-
fen und komme so zur Ruhe.“

Zeit, zur Ruhe zu kommen

Viel Positives nimmt Susan-
ne Hofmann mit in ihren Alltag. 
„Durch meine Arbeit bin ich mir 
der Endlichkeit sehr bewusst.“ 
Dieses Bewusstsein überträgt 
sie auf viele Lebensbereiche. So 
versucht sie, das was das Leben 
einem schenkt, anzunehmen und 
Dinge nicht aufzuschieben, son-
dern zeitnah zu tun. Man lernt, 
die Menschen um sich herum zu 
schätzen. 

Bedeutung von hier und jetzt

„Ganz wichtig ist es mir außer-
dem, Konflikte direkt zu lösen und 
ich gebe mir Mühe, mit nieman-
dem zerstritten zu sein“, sagt sie. 
Wie wichtig vor allem letzteres ist, 
sieht sie immer wieder in der fina-
len Lebensphase einiger Gäste. 

Der Raum des Lebens
Bunte Lichtpunkte fallen auf den Boden auf dem Flur. Durch das farbige Glaselement in der Tür werden die 
Sonnenstrahlen zu kleinen Regenbögen. 

Der Künstler Martin Knöferl gestalte den Raum des Lebens. 
Dieser Ort soll allen unterschiedlichen Bedürfnissen gerecht 
werden. Lachen und weinen; schweigen und reden; Leid und 
Freude, Trauer und Hoffnung. Ganz gleich, was Gäste, ihre An-
gehörige und das Personal suchen – im Raum des Lebens ist 
Platz für Emotionen, Platz, um zur Ruhe zu kommen. In einer 
kleinen Sitzecke vor dem Raum können Besucher lesen oder in 
einem der Erinnerungsbücher für verstorebene Gäste blättern. 

„Mir von der Seele schreiben“ ist in den Wandschreibtisch am 
Rande des Raums eingeschnitzt. Ängste, Sorgen oder Wün-
sche können hier aufgeschrieben werden. Die Zettel mit den zu 
Wort gebrachten Gedanken können die Verfasser in ein Glase-
lement in der Mitte des Raumes legen. Sich stärken und Hoff-
nung finden, das ist im Raum des Lebens möglich.

Viele finden erst Ruhe, wenn alle 
Unstimmigkeiten und Streitereien 
geklärt sind. Diese Zeit ist auch für 
die Angehörigen besonders inten-
siv. Es wird erinnert, gelacht und 
geweint – und immer wieder sieht 
Susanne Hofmann, wie wertvoll 
diese Familienzeit ist. „Die ge-
meinsame Sorge um den Gast, 
das gemeinsame Erleben und Ver-
arbeiten bringt viele Familien neu 
oder intensiver zusammen.“ 

Auf dem hellen Flur begegnet 
Susanne Hofmann wieder den 
zwei Gästen. „Ja sagen Sie, wo 
haben Sie dieses Outfit her?“ 
wird sie gefragt. „Das werde ich 
mir auch noch kaufen!“ Ob sie 
dafür noch Zeit hat, spielt für die 
Bewohnerin absolut keine Rolle. 
„Das, was genau jetzt wichtig und 
präsent ist, ist von viel größerer 
Bedeutung als das, was vielleicht 
nicht mehr ist“, sagt Susanne Hof-
mann und tauscht sich weiter mit 
den Gästen über Modetrends aus.


